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FRÖMMIGKEIT UND IHRE WIDERSACHER 

In der Lesung wird heute ein Begriff gleich dreimal erwähnt, der für die meisten modernen Ohren etwas 

angestaubt klingt. Dreimal ist die Rede von der Frömmigkeit. Ich weiß natürlich nicht, ob das für alle gilt, aber ich 

habe damit immer so etwas wie die „fromme Helene“ von Wilhelm Busch verbunden. Also eine Lebenshaltung, 

die sich das Leben und die Freude eigentlich verbietet, weil man den Sinn ja ganz auf Gott, den Himmel und damit 

das Leben jenseits des Irdischen ausgerichtet hat. Der Fromme versucht, alle Gebote zu halten, keine Fehler zu 

machen und das in der Hoffnung, dass er einst ein göttliches „Ei, Ei…“ erhält. Zugleich kann es beim Frommen 

passieren, dass er nur deshalb so brav ist, weil er sich dem Leben nie ausgesetzt hat - er hat sich selber ja vieles 

verboten, er schielt vielleicht manchmal neidvoll - was er aber nie zugeben würde - auf jene, die ohne die Lasten 

der Religion leben dürfen. Und dann kann es natürlich auch passieren, wie es der frommen Helene passiert ist, als 

sie einmal unvorsichtig doch vom Cognac gekostet hat. 

Im Griechischen finden wir an diesen drei Stellen das Wort „Eusebia“ (wie die gleichnamige Großmutter von den 

Fix und Foxi Heften). Dieses wird im Wörterbuch mit Gottesfurcht, Frömmigkeit… übersetzt. Es ist aber ein 

zusammengesetztes Wort aus „Eu“ und „Sebas“. Sebas bedeutet staunen, wundern, auch Scheu und Ehrfurcht. 

Deutlich ist hier aber die positive Komponente des Staunens, des Bewunderns, etwas, das das Herz aufgehen 

lässt. Gottesfurcht ist also Ehrfurcht vor dem Wunderbaren, dem Staunenswerten und deshalb eine Reaktion auf 

eine Erfahrung. Es fehlt das Element des Schreckens oder der Angst. 

Was den Menschen wandelt – und jene Verhaltenskette in Gang setzt, von der am Ende der Lesung die Rede war 

(vom Glauben über die Tugend zur Erkenntnis… bis hin schließlich zur Liebe) – ist Reaktion auf die Erkenntnis Jesu 

Christi – so wie es am Angang der Lesung zu hören war. Jesus erwartet keinen blinden Glauben, sondern Glauben 

als Antwort auf eine Erfahrung. Es ist bezeichnend, dass alle drei synoptischen Evangelien darin übereinstimmen, 

dass das letzte Heilungswunder, das Jesus vor seinem Einzug in Jerusalem gewirkt hat (also vor seinem Tod und 

seiner Auferstehung), die Heilung eines Blinden vor Jericho ist. In etwas abgewandelter Form gilt das auch für das 

Johannesevangelium, in dem auch nach der Heilung des Blindgeborenen nur noch die Auferweckung von den 

Toten kommt, angedeutet in der Erweckung des Lazarus.  

Jesus macht die Blinden sehend, sodass sie seine Herrlichkeit erkennen und durch diese Erkenntnis zur Freude 

finden, die aus dem Staunen kommt: Eusebia. Dann aber folgt der Einzug in Jerusalem und Jesus setzt sich der 

vollen Wucht des Konfliktes mit den Verwaltern des Heiligtums aus - den Hohepriestern, den Schriftgelehrten, 

den Ältesten, wie wir jetzt im Evangelium gehört haben. Letzte Woche hatten wir vom Anfang des Konflikts 

gehört. Nachdem Jesus den Tempel besucht hatte und anschließend einen Feigenbaum, der nur Blätter hatte, 

aber keine Früchte trug, verflucht. Es ist eine Bildhandlung, die zeigt, wie es um den Tempelkult bestellt ist. Er ist 

zwar ein tolles Spektakel, schön anzusehen, wie die Blätter des Feigenbaums. Aber das ist Blendwerk. Der Pomp 

verschleiert, dass der Tempel keine Früchte bringt. Im Gegenteil.  

Zwar staunen auch die Menschen, die den Tempel sehen und dem Kult beiwohnen. Aber in Wirklichkeit dringen 

sie nicht zur Gotteserkenntnis durch, sondern ihr Blick bleibt beim Blendwerk der Priesterschaft hängen, die so 

ihre Macht über die Menschen ausüben kann. Während sie behaupten, die Brücke zu Gott zu sein (Pontifex 

Maximus), nützen sie den Kult, um sich selbst zu bereichern. Sie können die Menschen beherrschen, indem sie die 

wahre Gotteserkenntnis verhindern und den Menschen Geschichten darüber erzählen, was sie tun müssten, um 

Gottes Gnade zu erlangen. Deshalb sind diese Leute die Letzten, die wollen können, dass die Menschen zu eigener 

Einsicht gelangen. (Leider ist das bis heute so. In der katholischen Theologie darf man eigentlich nur 

„Bestätigungsforschung“ betreiben, sonst bekommt man vom sogenannten „Lehramt“ kein „Nihil Obstat“. Die 



Verwalter des Heiligen sind besorgt, dass Menschen zu anderen Entdeckungen und Schlüssen finden als jene, die 

sie den Menschen zu glauben vorschreiben.  

Es ist deshalb auch heute immer so ein großes Wunder und freudiges Ereignis, wenn es Jesus selber gelingt, als 

der Gute Hirt die Schafe aus dem Stall hinauszutreiben, damit sie ihm direkt und unvermittelt folgen können. Es 

ist eine große Gnade unserer Zeit, so können wir es verstehen, dass den Verwaltern die Macht, die sie früher 

hatten, genommen ist. Es gibt sie noch, aber immer mehr finden ihre eigenen Wege und staunen, dass der Jesus, 

wie er uns in der Bibel bezeugt ist, sich doch sehr vom verkündigten Jesus Christus unterscheidet. Wer so, wie der 

eigentlich ungläubige italienische Psychiater auf Jesus von Nazaret schaut - unbeeinflusst von den 

vorgeschriebenen Deutungen - der kann sich seiner Faszination nicht entziehen und findet auch jenseits des 

herkömmlichen Glaubens zur „Frömmigkeit“ – zur Ehrfurcht vor Jesus, die aus dem Staunen kommt.  
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